
Ja,	die	Melancholie	mahnt	 immer	wieder
erneut;	 doch	 ihre	Mahnung	 kommt	nicht
von	außen,	sondern	spricht	von	innen	her
zu	 uns.	 Sie	 bedarf	 aber	 nicht	 unbedingt
der	 Worte.	 Sie	 ist	 gleichzeitig	 diesseits
und	 jenseits	 der	 Worte	 gegenwärtig.	 Sie
bringt	 jene	 Worte,	 die	 sie	 schließlich
ausnehmen,	hervor.	Damals,	als	sie	einige
Jahrhunderte	 vor	 unserer	 Zeitrechnung
zum	 ersten	Mal	 in	Worte	 gefasst	 wurde,
waren	 die	 Geburtswehen,	 die	 nicht	 nur
das	 Auf-die-Welt-Kommen	 der
Melancholie,	sondern	auch	des	Menschen
begleitet	 hatten,	 schon	 in	 Vergessenheit
geraten.	 Nun	 steht	 die	 Melancholie	 in
voller	 Rüstung	 vor	 uns	 (obwohl	 das	 Bild
ziemlich	irreführend	ist),	und	die	Wörter,
die	über	 sie	 fallen	gelassen	werden,	 sind
überwiegend	 beschreibend,
gegenständlich.	 Später,	 als	 sich	 diese



Wörter	vermehrten,	kam	jene	Zeit,	in	der
sie	 durch	 die	 gesprochenen	 Wörter
geschaffen	 wurde,	 in	 der	 die	 Menschen
melancholisch	 zu	 sein	 versuchten	 –	 doch
hatte	diese	Modeströmung	wenig	mit	der
Melancholie	 an	 sich	 gemein.	 Da	 aber	 in
diesen	 Worten,	 wie	 allgemein	 in	 allen
verbalen	Erscheinungen,	das	Äußerste	an
Irrungen	und	Wirrungen	enthalten	ist,	ist
das	 sich	 auf	 die	Melancholie	 beziehende
Gerede	 ein	 ausgesprochen	 schauerliches
Unterfangen.	 Es	 bedarf	 eines	 peniblen
Gleichgewichts	 der	 Begriffe:	 Man	 darf
nicht	nur	über	das	reden,	worum	es	geht,
sondern	 muss	 auch	 die	 Frage	 des	 »Wie«
eines	solchen	Sprechens	zum	Gegenstand
machen.	Diese	Spirale	aber	ist	unendlich:
Über	 das	 als	 Gegenstand	 behandelte
»Wie«	 muss	 man	 auch	 in	 irgendeiner
Form	 Wörter	 bilden.	 Und	 diese	 Form



beansprucht	 wiederum,	 dass	man	 sie	 als
Gegenstand	 behandle.	 In	 dem	 Fall	 von
einander	 aufreibenden	 und	 einander
abnutzenden	 Gegenständen	 und	 Formen
gibt	 es	 keine	 endgültige	 Lösung:	 Es	 geht
um	 die	 Melancholie,	 obwohl	 es	 doch
eigentlich	 thematisch	 um	 die
melancholische	 Grundlage	 der	 Wörter
gehen	 müsste.	 Es	 ist	 unser	 eigener
Haarschopf,	 den	 wir	 zur	 Errettung
unserer	selbst	zu	packen	versuchen.

Zu	 jener	 Zeit,	 da	 die	 Melancholie	 zum
ersten	Mal	als	Begriff	erschien,	war	über
sie	 schon	 alles	 gesagt	 worden.	 Doch	 von
Anbeginn	 an	 ist	 die	 Ungenauigkeit	 des
Begriffs,	 an	 der	 auch	 spätere	 Epochen
nichts	ändern	konnten,	auffallend.	Es	gibt
keine	 eindeutige	 und	 genau	 treffende
Bestimmung	 der	 Melancholie.	 Die



Geschichte	 der	 Melancholie	 ist	 auch	 die
Geschichte	 einer	 nie	 zum	 Abschluss
kommenden	 Präzisierung	 der
Begriffsprägung,	 und	 gerade	 daraus
ergibt	sich	der	Zweifel:	Sprechen	wir	über
die	 Melancholie,	 so	 ist	 sie	 gar	 nicht
Gegenstand	 unseres	 Sprechens,	 es
handelt	sich	vielmehr	um	einen	Versuch,
mit	 den	 über	 sie	 geprägten	 Begriffen
unsere	 eigene	 Lage	 zu	 erkennen.	 Somit
vervielfachen	 sich	 die	 Qualen	 eines
Einstiegs,	denn	wo	liegt	denn	der	Beginn?
Dort,	 wo	 das	 Thema	 als	 Begriff	 zum
ersten	 Male	 auftaucht	 (in	 der	 Antike),
oder	dort,	wo	unser	eigenes	Leben	sich	an
den	 Begriff	 bindet,	 um	 sich	 nie	 wieder
von	 ihm	 zu	 lösen?	 Dort,	 wo	 sie	 sich	 der
Form	 des	 Begriffs	 unterwirft,	 oder	 dort,
wo	 unser	 Leben	 vor	 dem	 Begriff
zurückschreckend	 gleichsam	 zu	 ihr



gelangt?	Wir	haben	gesagt,	dass	 sie	dort,
wo	 sie	 uns	 erstmals	 gegenübertritt,	 mit
aller	Macht	präsent	 ist.	Die	Vorsicht,	und
vielleicht	auch	die	Angst,	die	am	Grunde
jeder	Vorsicht	in	uns	arbeitet,	fordert	den
Beginn	 beim	 Worte,	 verlangt	 also,	 dem
Schicksal	 des	 Begriffs	 auf	 der	 Spur	 zu
sein.	 Wenn	 sich	 nämlich,	 wie	 wir
angenommen	haben,	die	Melancholie,	die
die	 Worte	 angreift	 und	 sie	 der	 Lüge
überführt,	 sowieso	 in	 den	 Worten
verborgen	hält,	dann	können	wir	auch	die
Fragen	 unseres	 eigenen	 Lebens	 sowie
unsere	 Zweifel	 verständlicher,
wenngleich	 nicht	 antwortfertig,
formulieren.


